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lingt es ihm eindrucksvoll, den Prozeß der 
schleichenden Anpassung sichtbar zu ma
chen, so, als das Justizministerium erklärte, 
die Teilnahme der Beamten und Angestell
ten der Karlsruher Justizbehörden an einer 
Ansprache von Goebbels auf dem Schloß
platz sei „erwünscht". Einwirkungen auf 
den einzelnen, die als moralischer Druck er
scheinen könnten, müßten aber vermieden 
werden. Je mehr die Teilnahme des einzel
nen an der Kundgebung seiner freien Ent
schließung entspringe, desto wertvoller 
werde sein Bekenntnis zum neuen Staat 
sein. Ein Fernbleiben sei daher dem Ober
landesgerichtspräsiden ten mitzuteilen . 

Die Versuche der SA, ihre Angehörigen 
der Strafverfolgung zu entziehen, verstärk
ten sich, als im März 1933 die Schaffung 
einer eigenen SA-Gerichtsbarkeit propa
giert wurde. Die Ermordung des SA-Füh
rers Röhrn Mitte 1934 machte diesen Ver
suchen zwar ein Ende, doch nutzten die 
Reichsministerien des Inneren und der Ju
stiz das entstandene Vakuum zur Verstär
kung · der eigenen Einflußnahme. Der · 
Grund für den Eintritt in die. Partei sei bei 
einigen Richie~ gewesen, durch den Hin
weis ~uf. die eigene Mitgliedschaft deri. 
Druck der lokalen Parteiführer entgegen
treten zti können. Die Justiz erledigte Ein
griffe \;'On seiten des Stellvertreters des Füh
rers durch einfache Nichtrückgabe der Ak~ 
ten, doch handelte es sich hierbei bemer
kenswerterweise mehrfach um ein Eingrei
fen gegen Sterilisierungsanordnungen. 

. In den Schlußkapiteln seines Buches un
i ternimmt auch Schiller den Versuch einer 
·1· Analyse der Rechtsprechung des .Oberlan-

desgerichts Karlsruhe. Er schildert . eine 
Reihe · nationalsozialistisch beeinflußter 

1 Entscheidungen, macht aber klar, wie er 
1 diese aus den 4200 erhaltenen Zivilurteilen 
i herausgeliltert hat. Dementsprechend kann 
' das Ergebnis auch nur unscharf sein . Offe-

nes Eindringen nationalsozialistischer Wer
tungen war selten, andererseits leisteten die 
Richter aber auch keinen Widerstand. Ent
scheidend ist, daß jedes Verfahren zum Ge
genstand politischer Einflüsse werden 
konnte. 
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„Noch ganz andere Dinge" 
. Diplomatische Dok umente der Schweiz a us den Jahren 1941 bis 1943 

Documen ls D1jJ/o,111a1iques Suisses/Diplo
ma1ische Dokwne111e der Schweiz/Docu
menti Diploma1ici Sl'izzeri 1848-1945. 
Band 14: 1. 1. 194 1-8. 9. 1943. Benteli 
Verlag, Bern 1997, CXXXI und 1400 Se i
ten, 165,- Schwe izer Franken. 

Am 5. Mai · 1943 stellte der Direktor der 
Eidgenössischen Handelsabtei lung in Bern 
fest: „Die Schweiz befindet sich mehr denn 
je zwischen Hammer und Amboß, das 
heißt zwischen den englischen Forderungen 
auf Reduktion der kriegswichtigen Liefe
rungen nach Deutschland und den gegen
teiligen Forderungen Deutschlands, wel
ches möglichst viel von diesen kriegswichti
gen Exporten retten möchte." Treffender 
als mit diesem Bild von Jean Hotz läßt sich 
die damalige Situation des Kleinstaa tes, der 
selbst in hohem Maße von: der Zufuhr le-

. benswichtiger Güter abhängig war, kaum 
umschreiben .~ii>as belegen die jetzt edierten 
418 · Hauptd6kumente nebst 197 inhaltlich 
unmittelbar zugeordneten Annex-Schrift
stücken aus den 33 Kriegsmonaten zwi
schen Januar 1941, als sich eine Neuord
nung Kontinentaleuropas unter deutscher 
Führung abzuzeichnen schien, und Septem
ber 1943, als die militärische Initiative 
längst auf die amerikanisch-britisch-sowje
tische Anti-Hitler-Koalition übergegangen 
war und Deutschlands europäischer Bun
desgenosse Italien aus der „Achse" Berlin
Rom-Tokio ausscherte. 

Den roten Faden durch 1400 engbe
druckte und präzis-knapp lediglich aus ei
genen Archivbeständen kommentierte Sei
ten bilden die Verhandlungen mit dem 
übermächtigen Nachbarn Deutsches Reich; 
aus dessen Machtbereich bezog die Schweiz 
während des Zwei ten Weltkriegs viel mehr 
Waren, als sie dorthin lieferte. Besonders 
angewiesen war die Eidgenossenschaft auf 
die seit Mai 1941 zugesicherten 200 000 
Tonnen Kohlen und 1.3 500 Tonnen Eisen 
pro Monat, neben 13 500 Tonnen Benzin, 
Heizöl und Schmieröl. 

Die Gegenleistungen der Schweiz in 
Form von Franken und Exporten wurden 
von anglo-amerikanischer Sei te heftig be
mängelt. Insbesondere verstärkte Lond on 
im F~ühjahr 1943 den Druck auf Bern. um 
den Abbau de r Lieferungen von „Waffen 
und Munitionen und anderem Kriegsmate
ri al in engerem Sinne" an Deutschland zu 
erreichen.- Fast gleichzeitig kam die Dro
hung aus Be rlin : den Preis für Koh leliefe
rungen (mit denen Deutschland damals 
etwa 500 000 Tonnen in1 Rückstand wa r) 
ab 1. Ma i 1943 zu verdoppeln: „Fa ll s man 
sich deutscherseits auf den gefaßten Be
schluß versteift, besteh t unzweifelhaft eine 
gewisse Gefahr, daß es doch noch zu einem 
Wirtschaft skrieg mit Deutschland kommt' ', 
so die zeitgenöss ische Ana lvse. 

Natürlicl1 geriet die Schweiz erst nach 
dem Fall Fra~kreichs im Juni 1940 in eine 

Massenexek utionen vo n Juden in Schitomir 
in der Uk rai ne), wurde immer wieder intern 
in Bern die in der Rückschau mehr als be- : 
fremdlich anmutende Frage d iskutiert, ob ' 
„Judenk inder aus Frankreich" ein reisen : 
durften , ob eine „Heimnahme der schwei- : 
zerischen Israeliten" aus dem Vich y-Vasa l
lenstaa t zu erfolgen habe, ob zu den · 9600 ' 
Flücht lingen (Stand: 21. September 1942) : 
noch weitere zu verkraften seien, „während ' 
man ursprünglich 6000 bis 7000 als tragbar : 
erachtete" , zum al zusätzlich mona tlich : 
noch etwa 5000 sich vorübergehend in der ; 
Schweiz aufhaltende Ausländer „genährt j 
und beherbergt" werden müßten: „Emi- : 
granten, 12 000 Polen und andere Intemier~ : 
te nicht mitgerechnet". 1 

Der Chef der Poli ze iab teilung, Heinrich 
Rothmund. hielt sich vo m 12. Oktober bis 
zum 6. November 1942 in Berlin auf, um 
über Visa -Erleichterungen für Schweizer zu 
verhandeln . Als Gestapo-Chef Heinrich 
Mü ll er ihn im Gegenzug um Überstellung 
jüdische r Flüch tlin ge bat , fragte Roth
mund: „Was wo ll en Sie machen mit ih
nenry·' Der SS-Obergruppenführer antwor
tete laut schweizerischem Protokoll: „Das 
bleibe dahingötell t.' ' Bei einem Mittages
se n wiihrend der Besichtigung des Konzc:n
trationslagers Oranienburg brüstete sich 
der berüchtigte Rothm und damit , daß 

Vo lk und Behörden in der Schweiz die 
Gefah r de r Verjudung von jeher deut lich 
erkannt und sich stets so dagegen gewehrt 
haben, daß die Nachteile de r jüdischen Be
vö lkerung durch die Vorteile ll'Cl tgemach t 
wurde n, ~'iihre nd das in Deut schl and nicht 
der Fall wa r" . Schließlich: „Die jüdi sc he 
- ~'!s_s<_: __ is\ _ge~cl])SIJt.Jisl1_ .e.rnrn_l2LJiil:i .. _t'.! :!.c! ·- _ 



Natürli~h--ge-;i~tdi~-s~i~'~'~·i; - ~-~~t ·;;~eh 
dem Fall Frankreichs im Juni 1940 in eine 
große Abhängigkeit von Hitler-Deutsch
land . So machte denn der Gesandte Thurn
hcer den britischen Außenministe r Eden 
am 5. Mai 1943 darauf aufmerksam, daß 
die Schweiz nach Kriegsbeginn im Septem
ber 1939 „unverhältnismäß ig mehr den 
Alliierten wie der Achse geliefert„ habe: 
114 Millionen Franken - Exporte an 
Deutschland und Itali en in den ersten sechs 
Monaten, 302 Millionen Franken an die 
Westalliierten. Aus diesem jeweiligen Ge
samtvolumen erhielten Frankreich und 
Großbritannien Kriegsmaterialien und 
Werkzeugmaschinen im Wert von 265 Mil
lionen Franken, während an Deutschland 
und seine Verbündeten nur Waffen im 
Wert von insgesamt 8 Millionen Franken 
geliefert wurden. Erst seit dem deutsch
schweizerischen Wirtschaftsvertrag von 
1941 sei für den „unabhängigen demokrati
schen. Staat umgeben von Diktatorstaate n 
inmitten Europas" eine Wende eingetreten, 
so daß die Schweiz „ wirtschaftlich vielleicht 
in den Augen der einen Kriegspartei zugun
sten der anderen etwas zu weit ging". 

Der geschickt tiefstapelnden diplomati
schen Ausdrucksweise des Gesandten in 
London widerspricht der halbe Befehlston 
in vielen Dokumenten , die von den Er-

. pressungsmanövern der zunächst siegesge
wohnten und sogar beim militärischen 
Rückzug noch vor Siegesgewißheit strot
zenden deutschen Verhandlungspartner 
zeugen. Besonderen Anstoß nahm die na
tionalsozialistisclie Führung bekannter
weise seit 1933 an der Deutschland-Be
richterstattung der schweizerischen Zei
tungen. Allerdings wurde kaum jemand in 
der Reichshauptstadt je so deutlich wie der 
Leiter der Presseabteilung des Auswärti
gen Amts.,, Paul Karl Schmidt, der in der 
N<J.chkriegszeit unter dem Pseudonym 
Paul Carell den Zweiten Weltkrieg durch 
zahlreiche Sachbücher und Bildbände er
folgreich vermarkten konnte. Dem Ge
sandten Schmidt entschlüpfte am 14. Ok
tober 1942 auf einer öffentlichen Presse
konferenz „in einem Augenblick des Un
mutes die -Bemerkung von gewissen 
Schweizerredaktoren, die gegen das neue 
Europa schrieben. Diese könnten in die 
Steppen Asiens auswandern, es wäre am 
besten, sie ins Jenseits zu befördern." 

Von der Vertreibung und Vernichtung 
der Juden erfuhr das Eidgenössische Politi
sche Departement nicht aus Berlin durch 
den Gesandten Hans Frölicher, sondern 
beispielsweise aus Köln durch den General
konsul Franz Rudolf \'On \Veiss, der. im 
November 1941 berichtete: „ Viele unter ih 
nen werden meines Erachtens niema ls einen 
Trans.port nach Minsk - wie ein so lcher an 
fangs Dezember stat tfinden wird - ertragen 
kö1{nen. Sie werden es sicherlich wie viele 
andere ihrer Rel igionsgenossen vorziehen, 
frei11·illi g aus dem Leben zu scheiden." Am 
8. Deze~nber 1941 präzisierte er aufgrund 
der Augenzeugenbeobachtungen von Ve r
trauenspe rsonen: „Die Behandlung, die den 
Juden im Osten zuteil wird, soll einfach je
der Beschreibung spotten ... Leichen vo n 
Kindern und auch von Erwachsenen Jagen 
auf der Straße, von wo sie spä ter von der 
Müllabfuhr abgeholt wurden ... Die dorti
gen Juden ste rben vor Hunger buchstäblich 
wie die Fliegen." 

1 n Kenn tn is solcher Berichte, ergänzt 
durch Vernehmungsprotokolle deutscher 
Deserteure (wie am 28. Febru ar 1942 über 

w"-••ue 11 ~ wanrcna aas 1n L>cutscl11and n1 c t1t 

der Fall wa r„. Schließlich: .. Die jüdisc he 
Rasse ist geschichtlich erp robt. ziih und 
stark gegenüber Verfolgunge n. Sie hat bis
he r a llen Ausrottungs\"e rsuchcn standge
halten und ist immer ''icder ge ~a iirkt dar
aus hen·orgega ngcn. ;\11s di;sen Überle
gungen scheine mir ... die heutige deut sche 
'Methode falsch zu sei n und gcfiihrlich rü r 
uns alle, we il sie uns let ztendlich die Juden 
auf den Hals jage.·· Zwar fand Rothmund 
bei seinen deutschen Zuh örern keine Zu
stimmung, jedoch seien diese „recht nach
denklich" geworden. 

Selbst de r als durchaus sc hwe izfreund lich 
geltende Staa tssekretä r des Auswärtigen 
Amts, Ernst Freiherr vo n Weizsäcker, do
zierte bei Rothmunds Besuch in der Wil
helmstraße über sein Lieblingsthema: d ie 
antideutsch eingestellten und das bilaterale 
Klima vergiftenden eidgenössischen Zei tun
gen. Rothmund erlaubte sich nun den Hin
weis, „man dürfe sich in Berlin über die 
Stimmung in der Schweiz nicht wundern. 
solange so entsetzliche Dinge geschähen 
wie die Judenverfolgungen". Darauf erwi
derte Weizsäcker vieldeutig: „Es werden 
noch ganz andere Dinge geschehen in die
sem Kriege." Rothmund konterte, die Zeit 
werde kommen, ·wo das Deutsche Reich 
froh sein werde über die unabhängige 
Schweiz als Nachbar. Weizsäcker antworte
te spontan: „Dieser Zeitpunkt ist schon lan
ge da ." 

Mit dem 14. Band der Diplomatischen 
Dokumente der Schweiz liegt nun der Zeit
raum von 1848 bis 1945 geschlossen vor, 
nachdem Band 15 über die Jahre 1943 bis 
1945 bereits 1992 vorveröffentlicht worden 
ist. Die Reihe ist übrigens nicht durch diffe
renzierte Sachregister, sondern nur über 
Namens- . und Ortsregister erschlossen. Kei
nen vollwertigen Ersatz dafür bieten die 
thematisch geordneten Regesten, die gleich
zeitig als Inhaltsverzeichnis dienen . Jedoch 
wird dem gründ li chen Dokumentenleser 
vieles gebote~: Hjalmar Schachts Kritik an 
der schweizerischen Politik vom 27. No
vember 1941, der Besuch des Gesandten 
Thurnheer bei dem seit dem spektakulären 
Flug vom Mai 1941 in England gefangenen 
ehemaligen Reichsminister Rudolf Hess am 
12. Dezember 1941, mehrere Analysen der 
antisemitischen Einstellungen von Pierre 
Lava!, der Bericht des Genfer Professo rs 
Naville über die Untersuchung der Massen
gräber polnischer Offiziere im Walde von 
Katyn bei Smolensk und vieles mehr. Er
wähnung finden soga r drei in La Croe/An
tibes z~rückgelass~ne Blech büchsen alls 
dem Besi tz des Herzogs \'On Wind sor: 
„ Korrespondenz im Zusammenhang mit 
seinem Rücktritt als König". eine außeror
dentlich „de likate" An;e]~genheit. Die 
Büchsen müßten - so d i e~ Ansicht des Ge
sand ten Thurnheer - am besten .,ohne Auf
fallen· ' sichergestellt und nach Nizza in das 
Archiv des schll'eize ri schen Konsulats ve r
bracht werden. 

Antoine Fleurv und seine beiden Mitar
beiter Mauro Ce-rn tti und Marc Perrenoud 
habe n ein für die Forschung unentbeh rli
ches Quellenwerk zur Geschi~hte des Zwei
ten Weltkriegs herausgegeben. Die Edi ti on 
wird vielleicht soga r zu einer Versachli
chung der überhitzten Raubgold-Debatte 
beiH;gen, wei l mit ihrer Hil f~ Wege und 
Irrwege. vo r allem aber auch Ra h~1cnbe
dingu11gen und Zwänge der eidgenössi
sch~n Diplomatie gründlicher als bisher er
faßt 11'.:rden können. RAINER A. BLAS!US 


